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Zur Einleitung:

Durch Vermittlung des Senior Experten Service (SES) Bonn hatte ich Gelegenheit, die Stadt Durame 
im September 1999 und im März 2001 zu besuchen.
Zunächst fiel mir die besondere Armut dieser äthiopischen Kleinstadt gar nicht auf, die ich durch 
meine 35-jährige Tätigkeit als Tierarzt und Landwirt im Bereich kirchlicher Entwicklungshilfe viele 
ähnliche Ortschaften in anderen afrikanische Gemeinde in Taza, einem „Vorort“ von Durame, 
welche mich eingeladen hatte. Der einheimische Priester dieser Gemeinde, Abba Joseph (35), hatte 
in mir einen Partner gefunden, mit dem er seine zahlreichen Vorhaben sozialer Art besprechen 
konnte. Manche dieser Projekte sind in den vergangenen zwei Jahren gemeinsam mit Erfolg in die 
Wege geleitet worden, z. B. die Medikamentenhilfe für die klinik in Taza, die Einrichtung eines 
Kindergartens in Durame, die Versorgung besonders armer Familien mit Lebensmitteln im 
Hungersommer 2000 und andere.
Aber ihm liegt auch die Entwicklung der Stadt Durame am Herzen. Nach Beendigung des Krieges 
zwischen Äthiopien und Eritrea stehen wieder Entwicklungsgelder der Europäischen Union zur 
Verfügung. So wurde das Strassennetz in Addis Abeba saniert und manche Verkehrsadern des 
Landes repariert oder neu angelegt, was man als Besucher natürlich als angenehm empfindet. 
Zum Ausbau der Infrastruktur der Stadt Durame sind bislang noch keine Hilfsmittel eingesetzt 
worden.
So habe ich nach zweimaligem Gespräch mit dem Bürgermeister versprochen, eine 
Bilddokumentation über seine Stadt zusammenzustellen, welche ich jetzt der Stadt Backnang 
vorlegen möchte.Sie könnte dazu beitragen, den Gedanken an eine Städtepartnerschaft wieder 
aufzugreifen. Die ganze Sache liegt mir sehr am Herzen und ich bin auch gern bereit, Vermittler und 
Berater zu bleiben.

Dr. Adolf Leue
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Durame - eine äthiopische Kleinstadt

igentlich ist Durame immer noch ein kleiner Marktflecken, deren es viele in dem grossen 
ostafrikanischen Land Äthiopien gibt und welche man vergeblich auf Landkarten für 

Touristen sucht. Durame hat - das Umfeld mit eingerechnet - etwa 30 000 einwohner, liegt 350 km 
südlich der Hauptstadt Addis Abeba auf einer Höhe von 2200 m und ist von zwei mehr als 3000 m 
hohen Bergzügen umgeben. Mitte der 90er Jahre wurde sie zum Verwaltungssitz einer der neun 
Verwaltungszonen im Süden Äthopien erklärt, nämlich der Kambata-Tembaro-Alaba Zone. Die 
Mehrzahl der Bewohner sind vom Volksstamm der Kambata und Christen. Dass man die rein 
muslimische Stadt Alaba mit ihrer Umgebung in diese Zone mit einbezogen hat, führt jetzt schon zu 
Konflikten und Abspaltungsbestrebungen, welche durch die neue Verfassung möglich sind. Diese ist 
- nach deutschem Vorbild - föderalistisch ausgerichtet. Es ist schwierig zu beurteilen, ob dieser von 
oben angeordnete Föderalismus erfolgreich sein wird. Da es weder eine Geburten - noch eine 
Todesfallregistrierung gibt, kann man nur schätzen, dass etwa 1.1 Mill. Menschen in dieser Zone 
leben und von mehr als 1000 Regierungsangestellten in Durame verwaltet und betreut werden. Unter 
ihnen gibt es gut qualifizierte Fachkräfte , wie Ingenieure oder Lehrer, Polizei, Militär, aber auch 
Hilfskräfte wie Tag- und Nachtwächter mit einem monatlichen Lohn von weniger als 50k DM:
Inmitten der Stadt befindet sich der Marktplatz, ein leicht abschüssiges Zwei-Hektar-Gelände ohne 
jede Infrastruktur. Dorthin kommen einmal wöchentlich Tausende von Bauern aus der Umgebung 
und nur wenige Händler mit Lastwagen, welche Mais verkaufen und Kaffee, Ingwer und Insetfasern, 
verkaufen, aber auch Rinder und Schafe. Die Bergbauern haben wenig zum Verkauf anzubieten, da 
sie selten mehr als einen Hektar Land pro Familie besitzen und bebauen können. Der Boden ist zwar 
sehr fruchtbar, aber die Erträge reichen kaum zu Selbstversorgung. Inset, eine bananenartige Staude 
und deshalb auch falsche Banane genannt, wird von allen Familien rings um das Haus angebaut. Der 
stärkehaltige Stamm - bis tief in die Wurzeln hinen - ist eine verlässliche Nahrungsquelle und die 
Pflanz übersteht auch Trockenperioden.
Die zweite traditionelle äthiopische Ackerpflanze ist Teff, man könnte sagen eine Art Hirse, aber 
eigentlich ist es ein Gras, dessen winziger Samen bei mühsamer Kultivierung Erträge bringt, die unter 
500 kg/ha liegen. Aber daraus wird das beliebteste Gericht bereitet, nämlich das auf Tonschalen von 
etwa von etwa 80 cm Durchmesser gedünstete Injira, ein weiches schwammiges Fladenbrot. Das 
wird mit Wot gegessen, einer würzigen Sosse aus Gemüse oder Fleisch.
Die Tonschalen weisen darauf hin, dass auch Töpfer auf den Märkten eine bedeutende Rolle spielen, 
obwohl sie von der Mehrzahl als eine wenig geachtete „Kaste“ betrachtet werden. Sie stellen auch 
die schönen Kaffeekannen her, die jede Familie braucht, weil alle Kaffee anbauen und täglich trinken.
Der äthiopische Hochlandkaffee ist das wichtigste Exportprodukte des Landes (70 %).
Transportmittel für die Märkte sind die Esel. Über die Gutwilligkeit dieser Tiere müsste man ein 
eigenes Kapitel schreiben. Als ich berichtete, dass man in Westafrika Esel auch schlachtet und ihr 
Fleisch verzehrt, war man entsetzt.
So nimmt es kein Wunder, dass es in dieser zonalen Hauptstadt nur eine einzige Tankstelle gibt, 
denn nur wenige Bus- oder Lastwagenbesitzer wagen es, auf den miserablen drei Zufahrtstrassen 
ihre Fahrzeuge dorthin zu schicken. Auch in der Stadt sind die Strassen nicht ausgebaut.
Vielleicht könnte man es als Fortschritt betrachten, dass alle Häuser und Hütten in Durame 
Blechdächer haben, was jedoch nur daran liegt, dass es keine Alternativen gibt. Längst ist das 
Material für die traditionellen Grasdächer ausgegangen, welche übrigens eine Lebensdauer von 30 
Jahren haben. Wellblech und Zement werden in Äthiopien hergestellt und sind preiswert.
Es gibt zahlreiche Bankgesellschaften in Äthiopien, auch solche, die in Addis Abeba pompöse 
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Hochhäuser erstellt haben. In Durame gibt es nur die Commercial Bank. „Und da kommen unsere 
Spenden auch wirklich an ?“, fragte mich etwas ungläubig die Sekretärin der katholischen Gemeinde 
hier. Die gleiche Frage könnte man beim Anblick der Hauptpost und des Briefkastens stellen: 
„Funktioniert das alles ?“. Es funktioniert.
Der Zaun, an welchem der Briefkasten angebracht ist, zeigt sehr deutlich, wie wenig sich 
Eukalyptusholz als Baumaterial eignet. Man kann es weder zu Brettern, oder zu braubaren Balken 
verarbeiten.
Als Feuerholz ist es allerdings unersetzlich und so wächst überall im Lande und ist praktisch fast 
unausrottbar, weil aus den Wurzeln immer wieder neue Triebe spriessen, in der Umgebung von 
Eukalyptusbäumen aber andere Nutzpflanze nicht gedeihen. Man kann Brücken daraus bauen, 
welche meistens nur von kurzer lebensdauer sind und nur begrenzt belastet werden können. als 
Erosionsschutz eignen sich Eukalyptusanpflanzungen leider nicht, da die Bäume fast keine 
Oberflächenwurzeln haben.
Die zunehmenden Erosionen werden für Durame langsam existenzbedrohend. Man kann recht gut 
erkennen, dass der sog. master plan der Stadt ohne genügende Kenntnis der Lage auf dem Reissbrett 
entstanden ist, weil ohne Rücksicht auf die Gefälle die ganze Ortschaft in Quadrate und Rechtecke 
eingeteilt wurde und keine der dazwischen vorgesehenen Strassen befestigt wurde und ein 
abwassersystem auch nicht existiert. Die Regen- und Abwasserbeseitung erfolgt ausschliesslich 
durch die unkontrolliert entstandenen Erosionsgräben, welche teilweise mehr als fünf Meter tief 
sind. Ich war einfach sprachlos, als mich der Bürgermeister zu einigen besonders gefährdeten Stellen 
begleitete.
Auch die Wasserversorgung der Stadt ist unzureichend. Es ist das Verdienst der Kale Heywot 
Kirche (einer Pfingstkirche) mit verhältnismässig geringem Aufwand vor etwa zehn Jahren eine 
ergiebige Quelle in den Bergen in die Stadt geleitet zu haben. Inzwischen ist die Stadt gewachsen und 
der Bedarf an Trink- und Nutzwasser ebenso. Die Bauern in den Bergen - dem Quellgebiet - 
verweigern inzwischen die Nutzung weiterer Wasservorhaben zur Versorgung von Durame, weil sie 
dieses Wasser für sich nutzen wollen, z. B. zur Bewässerung von Feldern in der Trockenzeit. Der 
Bau von Tiefbrunnen im Bereich der Stadt wäre möglich mit Kosten von etwa 150 000 DM pro 
Brunnen, jedoch sind die Mittel dafür seitens der Regierung nicht zu erwarten.

Trotzdem möchte ich behaupten, dass Durame durch die Initiative seiner Stammbevölkerung bei 
aller Armut in der Lage sein wird, vieles in Eigenhilfe in entwickelnde Bewegung zu versetzen.
Ein gutes Beispiel dafür ist die Oberschule (Senior Secondary School), welche vor fast dreissig 
Jahren gegründet wurde und das aus eigenen Mitteln. Ein Elternkomitee sorgt auch heute noch dafür, 
dass die Schule den Anschluss an den landesüblichen Standart nicht verliert. Inzwischen werden hier 
etwa 4000 Schülerinnen und Schüler von 60 Lehrern unterrichtet. Der Direktor ist nicht nur 
symphatisch, sondern m. E. auch vertrauenwürdig.
Da fiel es mir leicht, Mittel zum Bau einer Bibliothek und eines Labors bei entsprechenden Stellen in 
Deutschland zu beantragen. Es bleibt allerdings die Frage, was aus den Schulabgängern wird. Ich 
konnte nach mehrmaligem Besuch der Schule feststellen, dass nur wenige Schüler keinen Bezug mehr 
zu ihrem landwirtschaftlichen Zuhause haben. Das ist eine gute Grundlage dafür, wenigstens einigen 
von ihnen Landwirtschaft wieder schmackhaft zu machen. Sie wären in der Lage zu begreifen, dass 
eine Modernisierung möglich ist. Ich nenne nur zwei Beispiele: Steigerung der Milchleistung durch 
gezielte Zucht und genossenschaftliche Vermarktung von Obst und Gemüse in der Hauptstadt.
So geht es der katholischen Kirche in Taza nicht darum, eine übliche Landwirtschaftsschule zu 
gründen, sondern ein Ausbildungszentrum, in dem junge Menschen in drei- bis sechswöchigen 
Kursen innovative Ideen kennenlernen können. Dafür werde ich meine Erfahrungen aus Nepal, 
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Madagaskar und Ghana anbieten, solange es meine Kräfte noch erlauben.
Nur wenige der jährlich 300  SchulabgängerInnen werden andere Chancen wahrnehmen können. Bei 
der Regierung angestellt zu werden, ist längst kein Traumziel mehr, weil solche Stellen unterbezahlt 
sind und keine Perspektiven bieten.
Als Beispiel nenne ich hier die Angestellten der staatlichen Klinik in Durame. Sie werden mit 
gesundheitlichen Problemen wie Malaria, Aids und Tuberkulose konfrontiert, welche sie zwar 
erkennen, aber nicht bewältigen können. Vor zwei Jahren hatten sie noch ein Motorrad, um in die 
umliegenden Dörfer zu fahren. Jetzt haben sie kaum noch Medikamente und die Patienten bleiben 
aus.
Die katholische Klinik in Taza hat grossen Zulauf, weil hier Kranke gelegentlich auch kostenlos 
Hilfe finden. Mit der indischen Schwester Celine bin ich nach Afrika gefahren, um Medikamente bei 
der zentralen Verkaufsstelle der Regierung einzukaufen. Dort gibt es fast alle notwendigen 
Arzneimittel, vor allem aus Indien und China importiert. Das war eine dreitägige Prozedur, weil 
selbst als zahlungsfähig bekannte Kunden erst einmal überprüft werden, ehe ihr Auto dann mit der 
Lieferung beladen wird.
Wir waren kaum in Taza zurück als Celine mich rief, um bei einer Geburt dabei zu sein. Das Kind 
war wohlauf, aber die Mutter blutete fürchterlich. Der Grund dafür ist, dassvor allem bei 
Erstgebährenden die Narben der Genitalverstümmelung aufbrechen.
Die Beschneidung von Mädchen im Alter von drei - vier jahren ist zu 90 % immer noch üblich. 
Solche Eingriffe sind schmerzhaft und führen zu einer lebenslangen Behinderung von Frauen und 
verstossen gegen die Menschenrechte, welche in der jetzigen äthiopischen Verfassung verankert 
sind.
Frau Boge Gebre, die erste Schülerin der Oberschule in Durame, baut ein Frauenzentrum am Rande 
der Stadt. Dort sollen Frauem Raum finden, unter sich ihre Probleme zu besprechen und sich ihrer 
bewusst werden. Kurse in Kinderernährung und Nähen sind dabei nur Mittel zum Zweck. Das Geld 
für dieses Zentrum hat sie durch Marathonläufe in Los Angeles verdient, wo sie mit einem Fulbright 
Stipendium Physiologie und Biochemie studierte. - Sie meint, dass Kirche Frauen zwar ernst 
nehmen, aber zu wenig für sie tun, weil sie von Männern regiert werden.
Doch zunächst noch ein paar Sätze über den Kindergarten, den Abba Joseph gegründet hat. Er hat 
eine unbeschreibliche Liebe für Kinder und sie scharen sich einfach um ihn, wo immer er auftaucht. 
Kindergärten in Äthiopien erfüllen auch den Zweck von Vorschulen, in denen die Kinder bereits die 
150 Buchstaben des amharischen Alphabets lernen müssen. Aber sie können eben auch ein bisschen 
mehr sein, nämlich Lernzentren für soziales Verhalten in einer sich schnell ändernden Umwelt. 
Dieser erste Kindergarten funktioniert bestens und so nimmt es kaum Wunder, dass Abba Joseph 
am anderen Ende der Stadt ein wunderschönes Gelände zur Verfügung zur Verfügung gestellt wurde, 
um einen zweiten Kindergarten aufzubauen.
So sind Kindergärten, Schule, das Frauenzentrum und die Projektion landwirtschaftlicher 
Ausbildung zukunftsweisende Projekte in dieser fast mittelalterlich anmutenden Stadt.
Solche Dinge bedürfen finanzieller Unterstützung von aussen und dem Willen zur Selbsthilfe von 
innen und auch der Ermutigung durch fachkundige Besucherinnen und Besucher aus „unserer Welt“. 
Da verirrt sich bislang kaum einer nach Durame.
Manche der vorhandenen Kirchen könnten bei der Entwicklung der Stadt eine noch bessere Rolle 
spielen. Ich denke dabei vor allem an die Mekane Yesus Kirche, eine protestantische Kirche, welche 
aus der deutschen Hermannsburger Mission hervorgng und an die katholische Kirche, die viele 
internationale Beziehungen hat.
Die 1700 Jahre alte orthodoxe Kirche Äthiopiens erhebt immer noch den Anspruch, Staatskirche zu 
sein, verschläft aber den Anschluss an die moderne Entwicklung, weil sie kaum über internationale 
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Beziehungen verfügt aber auch ihreChance als Volkskirche durch das Festhalten an veralteten 
Formen der Verkündigung.
Sie ist innerlich und äusserlich verarmt und ihre Priester gehen auf Märkten und Busstationen 
betteln, um zu überleben. Der Islam spielt in Durame keine Rolle, da weniger als 10 % der 
Bevölkerung Muslime sind.
Äthiopien hat eine reiche Geschichte, ist heute aber eines der ärmsten Länder unserer Welt. Seit 
Beendiung des kommunistischen Regimes 1991 hat die innenpolitische Entwicklung zu Konflikten 
und Mächtkämpfen zwischen den unterschiedlichen Volksgruppen geführt und zu einer 
wirtschaftlichen Katastrophe, verbunden mit Korruption.
Ich möchte behaupten, dass Durame und die Kambatazone in besonderer Weise an den 
Auswirkungen dieser Entwicklungen leiden muss, weil sie sich in ihrer Armut nicht einmischen 
können.
Das schliesst allerdings nicht aus, dass diese Stadt und ihre Menschen bei ihren Ansätzen zur 
Selbsthilfe Ermutigung von aussen erfahren sollte, denn vom Segen der Globalisierung werden sie 
wohl noch auf lange Zeit nichts spüren.
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Pfarrer Joseph W/Tensea (35) von der katholischen Kirche in Taza ist Motor und Garant vieler 
Entwicklungsprojekte in und um Durame. Hier zusammen mit dem Chef der Kambata-Zone.

90 % der Bevölkerung leben von der Landwirtschaft. In Taza/Durame soll ein landwirtschaftliches 
Ausbildungszentrum für junge Menschen entstehen. Dr. Adolf Leue (67), Tierarzt und Landwirt, 
steht dafür als Berater zur Verfügung.
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Drei indische Ordensschwester betreiben eine Klinik in Taza. Mit einheimischen Helferinnen 
versorgen sie täglich bis zu 200 Patienten. In der Kambata-Zone gibt es kein Krankenhaus. Kranke 
werden auf selbst gezimmerten Tragen zur Klinik gebracht.

Auf Initiative von Abba Joseph wurde im Januar 2000 ein Kindergarten in Durame eröffnet, in dem 
220 Kinder eine Vorschulausbildung erhalten.
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Die neue orthodoxe Kirche in Durame wurde mit Mitteln des Weltkirchenrates in Genf erbaut. Sie 
spielt in der sozialen Entwicklung der Kambata-Zone kaum eine Rolle.

Die katholische Kirche von Durame/Taza, in der sich sonntags 4 - 5000 Gläubige zum Gottesdienst 
versammeln. Ihr Priester - Abba Joseph - hat zur Entwicklung der Stadt viel beigetragen.
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Auf die Senior Secondary School (Oberschule) sind die Einwohner von Durame besonders stolz, 
weil sie sie vor dreissig Jahren in Eigeninitiative gegründet haben. Hier die Direktorin und seine 
Stellvertreterin mit dem Berichterstatter vor ihrem Büro.
60 Lehrer unterrichten hier 4000 Schülerinnen und Schüler.

Zum Healthpost, der Klinik der Stadt Durame kommen kaum noch Patienten, weil die Versorgung 
mit Medikamenten durch die Regierung unzureichend ist. Hier der Leiter mit einem Mitarbeiter.
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linkes Bild:
Erosionen durch Regen und Abwässer 

zerstören in steigendem Masse jedes 
Jahr Wege, „Strassen“ und auch 

Gebäude der Bewohner. Es gibt zwar 
Pläne zur Sanierung, jedoch stellt die 

Regierung keine Mittel dafür zur 
Verfügung.

unten:
In Eigeninitiative hat man auf einigen 

Zufahrtswegen nach Durame aus 
Eukalyptusbaumstämmen Brücken 

gebaut um z. B. Krankentransporte zu 
ermöglichen.
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Das Postamt von Durame, einer Stadt, welche vor einigen Jahren zum Verwaltungssitz für die 
Kambata-Zone bestimmt wurde, in der etwa 1,1 Millionen Einwohner „verwaltet“ werden.

wer diesem einzigen Briefkasten seine Post anvertraut, kann trotzdem damit rechnen, dass diese ihre 
Empfänger erreicht - auch in Deutschland.
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Blick auf einen Teil der Stadt vom einzigen mehrstöckigen Gebäude aus, einem Hotel. Es gibt 
Elektrizität, jedoch eine nur unzureichende Wasserversorgung aus den Bergen.
Die Strassen sind nicht ausgebaut und eine Abwasserbeseitung fehlt gänzlich.

Die einzige Bank der Stadt hat wohl das solideste Gebäude, jedoch bislang noch keine 
Telefonverbindung nach aussen.
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Auf dem markt in Durame werden vor allem landwirtschaftliche Produkte verkauft: Getreide, Vieh, 
Gemüse, Kaffee und einige handwerkliche Erzeugnisse. Hier Töpferinnen mit den typischen 
äthiopischen Kaffeekannen. Kaffé stammt wahrscheinlich aus Äthiopien und wird von allen 
getrunken.

Durame liegt auf einer Höhe von 2100 m und ist von zwei über 3000 hohen Bergzügen umgeben. 
Hier die einzige Tankstelle der Stadt.
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Bürgermeister Desta Hegana und
der Stadtplan von Durame ( 2 x 1,5 km).
Einwohner: etwa 250 000.

Im Zentrum der Stadt liegt der Marktplatz, der an jedem Samstag von etwa 8-10000 Menschen 
besucht wird.
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